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Natur

Beschreibung des Skelets eines fossilen Riesen-
faulthieres (Mylo(10n robustus), liebst Bemerkun-

gen über die megatherioidischen Vierfüßer im

Allgemeinen.
Vom Herrn O wen. s)

Das unlöngst von Herrn Owen über ein neuentdeck-
tes fossiles Säugethier Südamerica’s herausgegebene Pracht-
wert ist in zoologischer und paliiontologischerBeziehung so
wichtig, daß es uns ersprießlich scheint, unsern Lesern mög-
lich vollständigeKenntniß von demselben zu verschaffen.

Das Stem, von welchem in dieser Monographie ge-

handeltewirlyund das sich im Museum des Collegiums der
Wundarzte zu London besindet, ward im Jahr 1841 von

Herrn Peldro«deAngelis 5 Stunden nördlich von

Buenos Ayres in der großen Süßwasserformationentdeckt,
welche vVFIdem RIV Plata und dessen Neb.-nslüssendurch-
strömt wird. Das lCollegiumder Wundiirzte zu London
erwarb dasselbe iUgleich mit einem von demselben Fundorte
stammenden Knochen-Panzer, welcher mit dem der Gürtel-
kyieke (Panzerthiere3Akmadille)Aehnlichkeit hat.

Zu unsern Zeitenwird die Ordnung der Zahnlosen
(Edentata) in Slldsmetiea durch drei lebende Genera re-

präsentirt,die Faulkhim (Bk8dypus), Panzerthiere (Da-
sypus) und Ameisenftessek(Myrmecophaga). Die größte
Species unter allen diesen·Thieren ist der große Ameisen-
fkesskk(MyrmecophagaJubata), der im Leibe so lang
wie der NeufundländischeHund, ist, aber keine so hohe-
Bkjm hak, Das RiesensPanzerthier (Dasypus Gib-as)
ist um ein Drittel kleiner und alle übrigeArten sinddvzn
geringer Größe. Vor Alters wurde jedoch dieser Theil der
Erde Von zahnlosen Thieren bewohnt, deren Körpermaaß

«) Ausgezogen aus- The Description ak the skelctorr qk an

extiqct gigantic sloth Sc., by R. 0wen. Publisheil by
direction of the Council of the Ray-l collegc ok surgeons.
London 1842, I Vol- in 4, mit 24 Tafeln.
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hunde.

wahrhaft kolossal war. Das erste fossile Siiligethier, welches

seinem Stelete nach in diese Gruppe zu stellen war, das

Megatlierium, ward im Jahr 1789 in der Nähe von

Buenos Abtes aufgefunden. Cuvier studirte das fast voll-

ständigeStelet dieses Thieres sehr sorgfältigund wies ihm
seine Stelle in der Familie der Faulthiere neben dem Ai

an. Nicht alle Naturforscher traten indeß dieser Meinung
bei. So hat, z. B» nach Herrn v. Blainville's An-

sicht, das Megatherium viel nähere Verwandtschaft mit

den Panzerthieren, und er nimmt an, es sey geharnlscht ge-

wesen, wie die Letztern. Die Ueberreste eines andern mega-

therioidischen Thieres, des Megalonyx, die zlterst in Nord-

amerika, dann in einer HöhleBrasiliens, sowie an der Pa-

tagonischen Küste entdeckt wurden, waren zu fragmentarisch,
als daß dadurch über die Lebensweise und natürlichen Ver-

wandtschasten dieser Gruppe von fossilen Thieren neues Licht

hätte verbreitet werden können. Ebenso verhielt es sich

mit den Knochen, nach denen Herr Owen die Aufstellung
des nelien Genus scelirlotherium in Vorschlag gebracht

hat; allein diese Ueberteste, sowie die von Herrn Lund auf-

gesundenen und von diesem gelehrten und eifrigen kaicher
auf zwei andere Genera (Coelo(lon und sylieiiorioti)be-

zogenen, beweisen nichtsdestoweniger, daß Diese«Th!ekfamilie
in der Fauna der Vorzeit der neuen Welt eine wichtige
Rolle gespielt habe. Demnach bietet begkekfllcherweisedie

Entdeckung des fast vollständigenSkeletkieines von allen

bisher bekannten megatherioidischen Geschoprgenerisch ver-

schiedenen ähnlichenThieres, welches ein neues Verbindungs-
glied dieser ausgestorbenen Familie mitcvdellgegenwärtigen
Zahnlosen bildet, ein ungemein hohes Jnteresse dar, und

dieses Thier ist dasjenige- Welches kak OWen, unter dem

Namen leodon 1-obustus, beschriebenhat«
Der Mylodon zeichnet sich ebMspwohldurch Größe-

als durch Massigen Kökpskbauaus« Sein Rumpf, welcher

nicht ganz so lang ist« Als V« des Flußpferdes,endigt mit

ein«-m Becken, welches dieselbe Breite, aber mehr Höhe be-

sitzt, als das des Elephanten. Die dicken, kurzen Hinterbeine
sind mit Füßenversehen,die an Langeden Sgenkelngleich-
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kommen und, wie bei den Plantigraden, rechtwinkeligan

die Unterschenkel angelenkt sind, doch so, daß die Sohle ein

Wenig einwärts gekehrt ist. Ein Schwanz, der so lang wie

die Hinterbeine und verbältnißmäßigebenso dick ist, dient

dem Becken ebenfallsl mehr zur Stütze, als daß er von dem-

selben herabhinge. Das Heiligenbein erstreckt sich weit- vor-

wärts und beschränkt dadurch den Raum für die fest mit

einander verwachsenen LendenwirbeL Der Thorar ist ungemein
weit und durch sechszehn Paar 8’ippengeschützt,von denen

die meisten so breit sind, wie die des Elephanten. Das

·Schulterblatt ist außerordentlich breit und durch ein voll-

ständig ausgebildetes Schlüsselbeinmit dem Brustbeine ver-

bunden. An dem bunter-us, welcher, gleich dem festem-,
kurz und dick ist, sind die zur Anfügung der Muskeln be-

stimmten okistae noch stärker entwickelt, als bei dem Leis-

ternz allein in seiner Drehungs-Bewegung ist es nirgends
beschränkt. Der Vorarm ist länger, als der Unterschenkel,
aber ebenfalls durch seine bedeutende Breite merkwürdigund

so eingerichtet, daß er vorwärts und rückwärts gedreht und

gebeugt werden kann. Die Vorderpfote ist fünfzehig, breit

und dick, erscheint aber, wegen der gewaltigen Stärke des

radius und oubitus, als klein. Die Hinterpfoten sind

vierzehig und deren innere Zehen mit großen, ungleich star-
ken Klauen bewaffnet. Sowohl an den Vorder-, als an

den Hinterpfoten sind die beiden äußernZehen, welche, wenn

der Mylodon sich auf der Ende bewegte, das Gewicht sei-
nes Körpers zu tragen hatten, ungemein kurz und breit und

mit einem Hornschuhe versehen. Das cranium, welches

kleiner, als das des Ochsen, aber lang und schmal ist, und

in eine abgestubte Schnauze ausgeht, wird von einem ziem-
lich kurzen Halse gestürzt,der aus sieben Wirbeln besteht,
die beweglichaneinander gelenkt sind , Und Auf welche sechs-

-zehn Rücken- oder Rippenwirbel folgen, welche sich durch
die Breite und Höhe ihrer Dornkatfckbe auszeichnen.

Die allgemeine Gestalt des Rumpfes dieses kutzbeini-
gen Thieres ist die eines Kegels, welcher sich von dem ge-

waltigen Becken bis zum kurzen Halsr- an den ein schmaler

Kopf angesetzt ist- Cum-eiligVekjüllelL Achnliche organische
Verhältnisse finden sich bei dem Skelete keines der jetzt le-

benden Thiere, allein sie stehen MW des Megatherium
nahe.

Nachdem Herr Olvln in dilskk Weise die hervorste-
chendsten Kennzeichendes Mylocloll llngrileben har, beschreibt
sper sämmtliche einzelne Knochen des Skelets genau. In
Betreff dieser Details müssenwir auf stille Schrift verwei-

er und uns darauf beschränken-die Allgemeinen Betrach-
tunLlrn mitzutheilen, welche am Schlusse derselben eine ges

DköngkeUebersichtseiner Untersuchungen enthalten.

PhysiologischeUebersicht.
»Im Borste-neuernhas-r ich mich bemüht,dir Thau-n-

chenr Welche sich aus dem Studium des Skrlets des My-
lorloll ekgsbsld klar darzulegen und eine vergleichendeBeur-

theilung dieses Stelets in Beziehung auf das Knochengerüste
der noch lebendm Und ausgestorbenen Edenxata zu geben.
Nunmehr gehe ich lln die Darlegung der sich hieraus erge-

benden Resultate, ohne mir jedoch die Schwierigkeit dieser
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Aufgabezu verhehlen.sp Sie lst indeß, wie bei allen verglei-
chenden Studien, die Hauptsache-, weil erst durch ihre Lö-
sung die beobachtet«-n Thatsachen ihre wahre Bedeutung er-

halten. Es steht fest, und wir gewinnen dadurch eine sichere
Grundlage für unsere physiologischen Folgerungen, daß die

Thiere, welche dassele Zahnshstembesitzen, sich von denselben
Stoffen nähren; wenigstens gilt dieß von den Säugethieren
und insbesondere von denen, deren Zähne die auffallendsten
Merkmale besitzen, z· B., den Fleischfressernund Kraut-

fressern. Allein dieses Princip, auf welches wir« bei der

Analyfe der fossilen Thierirberrestealle übrige Folgerungen
gründen, erheischt in seiner Anwendung viel Vorsicht. So

finden wir, z- B-, bei den Wiederkäuern,deren Zahnshstem
doch so ungemein gleichartig ist, in Ansehung der von ihnen
gefressenen Pflanzenstva eine gewisse Unbestimmtheit Die

meisten Species fressen Glas, andere fressen ebensowohl
Blätter und Knospen von Bäumen und Sträuchern, als

Gras; eine Gattung, die Girasfe, nährt sich ausschließlich
von Laub, und eine andere,· das Nennthier, von Flechten.

Die Faulthiere sind indeß durch ein noch eigenthüms
licherrs Zahnsvstem characterisirt, als die Wiederkäuerzdenn
die Modisirationen desselben erstrecken sich nicht nur auf die

Gestalt, Zahl und allgemeine Anordnung der Zähne, sondern
auch auf die innerste Structur und Entwickelungsart dieser
Organe, welche hauptsächlichauf Zerkleinerungder Knospen
und Blätter der Bäume berechnet sind, welche Pflanzentheile
keine bedeutende Festigkeitbesitzen. Da indeß, wie oben

nachgewiesen worden, alle Charactere des Zahnsystems der
Fauithiere ebenfalls bei den fossilen Megatherioiden vorhan-
den sind, an denen man die nämlichen Modificationen der

Kiefer- und Backenknochen,wie bei Brarlypus, wahrnimmt,
welche Modisieationen auf dieselbe EntwickelungUnd Anord-

nung der Kaumuskeln hindeuten, so sehen wir uns zu der

Folgerung genöthigt,daß diese gleichzeitigvorhandenen nämli-

chen Zuständeder Zahn - und Kieferorganedie Zerkleinerung der

nämlichen vegetabilischen Stoffe zum Zwecke gehabt haben.
Die wenigen jetzt lebenden großen Vierfüßer, welche

ihre sämmtliche oder doch den größtenTheil ihrer Nahrung
von den Bäumen bezieht-m bieten inveß sehr nnffnaende or-

ganifche Modisitationen dar, welche sich auf die Art und

Wille Milchka Wie sie ihre Ernährung bewirken. Wenn

folglich die Schlüssh zu denen wir in Betrefs der Zähne
und Kiefer der Megatherioidengelangt sind, auf Wahrheit
beruhen, so müssendieselben durch entsprechende Eigenthüm-
lichkeiten an andern Theilen des Skrlets ihre fernere Be-

gründungfinden,
Der ganze Körperder Girasse ist in einer so ausfallen-

dkkl Und del-' Weise, in welcher sich dieser Wiederkäuer seine

Futterstoffeverschafft, so angemessenen Art modisirirt- daß-
MMI dirßThier auch nur noch im fosfilenZustande ermitte-
der Paläontologe nach der Untersuchung des Skelets hätte

schließenkönnen, daß die hohen Stelzrnbeine, dir kurze
Rumpf, der hohe Widerrist und der lange phramidenförmige
Hals das Thier bei dessen Lebzeitenhätten in den Stand
selben müssen, feine Nahrung von Baumzwsigsn zu gewin-
Mll- zu denen die ihn- verwandten hikschlibnlichenThiere
nicht hinausreichen konnten, und hierauf würde er die Ueber-
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zeugnng haben gründenkönnen,daß die Giraffe·,wenngleich
wiederkäuend,doch von allen Thieren ihrer Sippe der kräut-

artigen Pflanzen am Wenigstenbenöthigtgewesen sey. Bei
Untersuchung der lebenden Girasse sindet man nun aber,

neben den allgemeinen Verhältnissendes Skelets, noch die
musknlösenund weit vorstreckbaren Lippen, die lange, bieg-
same und zum Greifen geschickte Zunge in der schönsten
Ueberelnstlmnlnngmit den Bedingungen der Ernährungdes

Thieres, da lene Organe ganz besonders zum Fassen und
Abreißen der Baumblätter geeignet sind.

Die masslgen Verhältnisseund der kurze Hals der ko-

lossalen Elephantsn bilden mit der Organisation der Girasse,
rücksichtlichdes Erterienrs, den ausfallendsien Gegensatz;
allein vermöge seines langen zum Greifen eingerichteten
Rüssels kann sich der Elephant ähnlicheNahrungsstoffe ver-

schaffen, wie die Girasse.
In Ansehung der allgemeinen Körperrroportionenähneln

das Megatherium und der Mylorion dem Elephanten.«
Jhr Rumpf war verhältnißmäßigebenso geräumig, lhke
Beine kürzer und dicker, nur ihr Hals etwas gestreckter.
Cuvier glaubte an dem cranium des Madrider Mega-
tirekium Spuren von den Anheftepuncten eines Rüssels zu
finden; allein das Ealiber der die Nerven durchlassenden
Löcher beweis’t,daß die Verlängerungder Nase Und Ober-

lippe- welche sich bei diesen Thiere vorfinden konnte, wenig-
stens nicht bedeutender war, als bei’m Tapir, und eine Art
Schweinsrüsselmüßte diesem Vierfüßer, von dein man an-

nimmt, er habe sich von Wurzeln genährt, angemessener
seyn, als ein Tapirrüssel. Jndeß ist der Kopf aller bekann-
ten Megatherioiden verhältnis-mäßigkleiner, als der des

Elephanten, und der des Mylodon bietet ebensowenigeine«
Spur von einem Rüssel dar, als der des Faulthieres. An-
genommen also, der Myloelon habe sich«von Blättern
und kleinen-Zweigengenährt, so ist klar, daß er sich diesel-
ben nicht in derselben Weise-, wie die Girasse oder der

Elephant, verschaffen konnte.

Für die vergleichendeAnatomie ist es demnach eine
schwierige »Undlnkekessnnte Aufgabe, in Erfabrung zu brin-

gen, vermdge Welchesbesondern Modisicationen des Organis-
mus jene ViersnßekzVle sich im Körpeknmfangdem Ele-
phanten oder der Giraffe nähern,aber weder den Rüssel des

Erstern, noch den «lnngenHals der Letzternbesitzen, sich von

Baumproducten nahten Und sogar die äußerstenSpitzen der

Zweige erlangen konnten. Ein ähnliches Problem würde
wohl nie aufgestellt- slchekllch nie åelöst worden seyn. wenn
nicht die sossilen Ueberreste der Megatherioidenaufgefunden
worden wären.

Die kleinen und leichten Faulthiere, welche die leka-
den Repräsentanteniener großen-—fossilen Vierfüßek sind,
Ell-um« um zu ihrem Futter zu gelangen und allerdings
zielen alle Modisieationen des Knochengerüstesdes Myloeloix
Vettnögederen dieses Thier von den Stoßen Krautsressernak;
Stärkstenabweicht, darauf ab, dessen Errremitäten zum
Greifen geschickterund zur Fortbeweqllng tüchtigekzu ma-
chen H. Diese Vervollkommnungoffenbart sich durch die
X-

·«)Diese Stelle ist wohl richtiger so zu fassen Z· «delsen Entre-
rnitäten mehr zum Greisen, als zur Loromotton geschicktzu
wachem-« D. Uebers.
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Anwesenheit der Schlüssen-Umsdurch die freie Drehbarkeit
dkg Bankiers-, durch jene leichte Einivärtskehrungder Hin-
terpsoten, endlich durch die bedeutende Größe und Kküasp

mung der am Ende gewisserZehen beides Pfoten stehenden
Klauen.

Die Megatherioiden entfernen sich demnach von dem

Elephanten und der Giraffe durch die obenerwähntenMerk-
male, vermögederen sie eben den Faulthieren ähnlichwu-

denz allein läßt sich mit derselben Sicherheit folgern, daß
die Art und Weise der Ergreifung der Nahrungsstoffe bei

den Megatherioiden dieselbe sey, wie bei den Faulthieren,
und daß beide dieselben Futtersioffe genossen haben, oder ge-

nießen, lediglich weil die Structur der Zähne und Kiefer
die nämliche ist? Diese Frage verlangt eine weitere gründ-
liche Erörterung.

Das bloße Vorhandenseyn der Schlüsselbeinegiebt der

Ansicht, daß der Myloeion und das Megatherium aus
Bäume geklettert seyen, kein großes Gewicht; denn bei ei-

ner der Faulthierarten sind diese Knochen unvollständig,ohne
daß dadurch, unseres Wissens, das Thier zum Klettern un-

geschickt wäre. Die Bären, welche unter den jehtlebenden
Kletteerhieren die schwersten sind, in’sbesondere einige Arten

dieses Genus, z. B., der malaiische Bär in den Tropen-
ländern des Orients, nähren sich größtentheils in dieser
Weise, und doch findet man bei ihnen nicht eine Spur des-

Schlüsselbeins,wovon ich mich bei der Section mehrerer
Eremplare überzeugt habe. Da nun die Schlüsselbeine,
welchen Grad der Entwickelung sie auch immer haben mö-

gen, nicht zu den wesentlichen Attributen eines kletternden

Vierfüßers gehören,so haben wir, in Betresf der so höchst
vollkommenen und starken Schlüsselbeine des Mylodon
und seiner Verwandten, des scelidotherium, Megalonyx
und Megatheriun1, nach andern Beziehungenund Bedin-

gungen zu forschen.
Bei den Thieren, welche lhke Nahrung, entweder mit

der Hand, wie die Vierhänder, oder mit den Vorderpfoten-
wie viele Nager und Marsupiales, nach dem Maule fuh-

ren, sind, in der Regel, Schlüsselbeinevorhanden. Ferner

hat man bemerkt, daß die mit Schlüsselbeinenversehene

Species der Faulthiere die Nahrungsmittel eksnßk- indem

sie lhke langen Zehen auf dem Handgelenkebeugt «); «allein
die Abwesenheit der Schneidezähneund der zUk BsertkUng
dieses Artes erforderlichen Biegsamkeit derZelJenWldekspklcht
der Annahme, daß die Schlüsse-ihnensich ledigltch auf Ver-

mittelung dieser Funktion bezogen hätten·

Obgleich die Schlüsselbeine bei den Grabe-Säugethie-
ren häufiger vorhanden sind, nls M dm Wetter-Sänge-
thieren, so sind sie doch keineswegs die nothwendigeBedin-

gung, um die Vorderbeine zu det Funktion des Wühlens
oder Grabens geschicktzu machen. So heit, z. B., der

··) Daubenton, welcherGileismhkst halle- die Bewegungen
eines lebenden Unav in der Menageriedes Marquis VIII

Montmirail äu beobachten-»beschreibt diesen Art folgender-
gestqm »Der unau gtetfkMit der Vorde sote, wie mit ei-

ner Hand, eu- und bedgentsich derselben,um die Steh-unge-
msmk zum Maule zu fuhren. Das Thier klemm, indem es

dqs Ende seiner Klauen dem Handgelenk«nähert, die Gegen-
stände fest und bebt sie so in dir-HöhenErz-sein Histoikc
naturelle-, in 4. T. ill. p. 51·

z e-
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Dachs keine Schlüsselbelne,und bei dem Kaninrhen und dem

Fuchse sind diese Knochen nur unvollkommen entwickelt.
Bei keinem Thiere aus dein Kahengeschlechte zeigen sich
mehr, als bloße Ruoimente von Schirisselbeinen, wenngleich
die Vorderbeine der Katzen eine große Freiheit in Ansehung
der Drehung und seitlichen Bewegung besitzen, ivodurch sie
zitm Schlagen und Ergreifen der Beute geschickt werden.

Es scheint demnach, als ob diese Knochen beim My-
lorlon deßhalb so stark entwickelt sehen, um der Schulter
die zur Ausübung unabhängigerThärigkeiten, z. B., zum

Klettern, Graben, Ergreifen einer lebenden Beute U« s. w.

nothiae Kraft und Statigkeit zu ertheilen, und daß, wenn

die Schlüsselbeinebei sehr geschickten Kletterthieren, ivie der

Unau und Orang, oder bei vorzüglichgeschicktenGrabe-thie-
ren, z. B., dem Maulwurfe und dem Panzerthiere, vor-

handen sind, sie sich mit andern Theilen verbunden finden,
welche die, dieser Species eigenthümlichen, Eigenschaften
mehr direct bedingen. Wir dürfen also nicht hoffen, die

Art der Handlungen oder Thätigteiten,zu deren Vermitte-

lung jene starken und vollkommenen Schlüsselbeineunseres
Mylodon gedient haben, mit einiger Sicherheit zu erfor-

schen, wenn wir nicht eine vergleichende Untersuchung der

übrigen Theile des Skelets dieser Thiere vornehmen.
Bei den Grabe- und KlettersSäugethieren ist zugleich

eine vollständigeEntwickelung der beiden Knochen des Vor-
arms Und eine freie Drehung der Vorderpfote zu bemerken;
allein die Thiere, denen der Mylodoci in Betreff der Stru-
rtur der Vorderpfoten am Meiste-n gleicht, sind die Faul-
thiere, bei denen der Oberarm und Vorarm sich ebensosehr
durch außerordentliche Länge und Dünnheit auszeichnen, als

die des Mylodon dieß durch ihre Kürze und Stärke thun.
Jch will nicht sagen, daß die Knochen des Oberarms und

Vorarms rücksichtlichdieser Eigenschaften denen der wesentlich
grabenden Thiere, als des Maulwurfs, gleichkommen; allein

sie nähern sich ihnen doch darin in dem Grade, das; man

nicht annehmen kann, sie gehörteneinem bloßen Kletter-

thiere an.

Um sieh auf der andern Seite davon zu überzeugen,
ob der starke und mit einem Schlüsselbeineversehene Ober-
armknochen des Mleelon, welches an einem Vorarm ge-

setzt ist, her sich frei drehen kann, keine andere Function,
als das Aufwühlen der Erde- zU Vtkkichten hatte, wenn

ihn das Thier nicht einfach zur Locvmetion benutzte-,mußte
rnan die Structur der Vorderpfoten Und in’sbesonderedie

Zahl und Gestalt der Klauen untersuchen.
Bei den gewöhnlichenGrabetbieren, deren Pfoten sich

am Besten dazu eignen, um feste Erde aus der Stelle zu
Vewtgew z. B» dein Maulwurfe, der Mauikpukfgkakte,
Dem Spidwurfe (Condyluka) lind ZungeuschnellerUse-stritt-
1"Ia)- sind die Klauen lang und breit, ziemlich an allen Ze-
hen Von derselbenDicke (Höhe) irnd zugleich in derselben
Edei VIIIdie ziemlich breite Vorderpfotenfliche«ausstrecks
Mk- BU den SeschicktestenGräbern unter den Panzerthies
ren, z- » -asypiis Gigas und uuicilwtus, sind die
dkei ckUßtkmsiUk Erfüllung dieser Function iii’8desondere
entwickeltem Klauen fast ebensosehr durch ihre bedeutende
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Breite, als Länge, merkwürdig,aber von ungleicher Dicke.

Ebenso haben die langen Grabetlauen des Okyctekopus
mehr Breite, als Höhe-.

iFortsrhung folgt.)

Misrrllew
Ueber Verdauung und Asfimilation der fetten

Körper haben die Herren Bouchardat und Sandras arti

26. Juni der Academie der Wissenschaften zu Paris folgende Sane-
als Resultate neuer Untersuchungen, mitgetheilt: I) Oele. Der

Ciiylus der Thiere- welche eine Nahrung genießen, wozu ein br-

denkcnoer Theil Silßmaiidrlölgenommen war, ist in Menge vor-

handen, er ift weiß wie die undurchsichtigste Milch. Man kann
nur lu bis 14 pccist. Mandelbl daraus ausziehen. S) Das Blut

derselbe-i Thiere- nut Aether behandelt, giebt ein haibfliisiiges Fett
von gelblicher Farbe-. · Wenn alle fertige und seifenartige Substan-
zen drs Blutes vtkkwgk l·MV-se kann man daraus diige uiid mar-

garische Säureiu Endllstkkllh Und fette, fluchtige Säuren ausziehen.
Z) Die Galle liefert- Mitlle Anher- ein feste-s Fett, in welchem
das Cholesterin vorhcrrscht, und worin man bl- und margarische
Sauren findet- 4) Teils-, Der Chyan der Thiere, welche
eine Nahrung genießen-ivorin der Talg vorherrsrht , ist reichlich
vorhanden; er ist weis Wit«Milch. MitAether behandelt, wird er

durchsichtig. Der Aether liinterlrißt10 bis is pcr. Fett. Hi Wenn
das Talg mit Orseillr gefärbt ivar, so findet inan es in dem Chy-
lus ungefarbt wieder. 6) Das Blut derselben Thiere, mit Aether
behandelt, liefert ein Fett, welches weniger flussig ist, als das Blut
dcr mit Oel genahrten Thiere, aber der Schmelziingspunrt ist immer

niedriger, als der des Folgt-. Die fetten Körper des Blutes enthalten
außer den vorhin angedeuteten Grundbritandtheiieiy noch Sreakins

säiirr. 7) Die Galle hat uns dieselben Substanzcn gegeben, wie

für die niit Oel genährten Hunde. s) Der Chylus dcr Thierc,
welche eiiir Nahrung genossen haben, wovon gelves oder weißes
Wachs den Haupttheii bilden, ist sehr wenig reichlich, halbdiirchfichst
tig, schillernd. Er enthält nun Spuren von Wachs, dessenSchmelz-
ungspunct immer von 8 bis 10 Grad gesunken ist. Diese rann

von der Schwierigkeit abhängen, Grundstesse zu erhalten, welche-
von fetten Körpern frei, sich mit dem Wachs mischen und so die

Absorption einer kleinen Quantität dieses Producte erleichtern. Es

ergiebt sich aus unsern Versuchen- Nß das Wachs, isolirt genom-
men, in sehr schwacher Quantität absorbirt wird. Man findet es

fast vollständig in den Excrementen wieder. 9) Wenn die Thiere
eine Nahrung genommen haben- wo der fette Körper aus Wachs
und zwei- bis vierfachrrnGewicht Ort besteht, so ist der Chylus fele

reichlich, undurchicheinrnd und milchweiß. Er enthält immer Oel
und Wachs. to) Die Proportion des Chylus ist beträchtlicher, wenn

das Verhältnis des Oele- 4 als wenn es 2 ist zu i des Wachse-.
U) Wenn der fetteKörper lnit Kurtumä gefärbt worden war, so
findet mtlkl lhkl M dem Chylus entfärbt wieder. 12) Es ergiebt
sich aus dein Ganzen dieer Versuche, daß die vava ciiyliicra ans
dem Darincanalc nur die fetten Körper absorbiren, wie man sit
denn auch in dem Chylus nicht modificirr wiederfindet. Wenn
MCM sit- nachdemman sie gefärbt hatte, genießen läßt, so gehen
sie UngtläkbkM dm Chyllls Über; der Brei, welcher in den Dünn-
däkmtn enldslkkn ist- reagirt fast immer sauer und der Chylus«im-
mer alkalisch.

Der Berg Sinai. ietzt Gibel Siinln genannt, der sich IM-

mittelbar über der Stadt Behruth erhebt, besteht, nach den von

»Hm-n Hengh der geologischen Gesellschaft zu London eingesende-
ten Bruchstiickem an seinem Fuß und bis zur Höhe von 1200 bis
1503 Fuß, aus festem Kalcstein, worauf einc 800 Fuß Mächklge
Lage von sehr grobem Sandstein nnd Puelciingitonc liegt. Ueberdre-

selben erhebt sich fester Kalkstein, der überaus reich an versteiner-

kku Miischeln ist und eine Höhe von 2000 Fuß hat« Dannzfolgt
cisenbaltigerSandftein von einer Mächtigreit von 50 Fuß, durch-
stlzt von einer ocrsteinerten Austrrnbant und dskllbtb ·100Fllß lie-
bth fester Kalisteim welcher den Gipfel des BergS bildet

W



7s" 74.

Heillrunde.

Harnsaure Ablageriingem
Von Dr. John Aldridgr.

Diagnose aus Ablagerungenim Urine. —- Die
harnsauren Niederschlägeerscheinen, wie bekannt, unter zwei
Hauptformen, namlich dei-gestaltlosen oder pulverigen und der

kkystallitlischem Diese können in vielen Fällen nur durch
das Mikroskopunterschieden werden, und doch ist the UN-
terscheidung von großer Wichtigkeit. Reichliche harnsauke
Niederschlägebeunruhigen gewöhnlicham Meisten den Un-

kkfahkillelh Wiewohl ihr Erscheinen von sehr geringem Be-
lange seyn kann. Wir sinden dieselben bei Entzündungen,
RhefumatismemWassersiichten u. s. w., aber auch da, wo

wenig oder gar keine Störung im Organismus vorhanden

ist'. Ich glaube, daß sie im Allgemeinen einem sehr conten-

trirten Urine entsprechen, in welchem nicht nur ein Ueber-

iEhUßvon Uraten, sondern auch von Harnstoff und Milch-
stke vorhanden ist, ein Ueberschuß,der gewöhnlichvon ei-
tlem Mangel tm Wasser abhängt. Es ist leicht zu begrei-
fen, daß 16 Gran überharnsauresAnimonium in 2 Pin-
ten kalten Wassers leicht löslich sind, während, wenn die
Menge der Flüssigkeitauf eine Pinte reducirt wird, ein be-
trächtlicher Theil sich niederschlagen wird. Ueberharnsaures
Ammonium, — welches, meiner Ansicht nach, den Hauptbe-
standtheil dieser«.Niederschlägeausmacht — ist weit leichter
in heißen-, als in kaltem Wasser löslich, iind wenn man

demnach eine concentrirte heißeAuslösungerkalten läßt, so
schlägtsich der Ueberschußnieder.

Wenn durchsichtigerUrin von einer sperisischen Schwere
von 1-018 allmäligbis auf l,028 evaporirt wird und dann
erkaltet« so·wird sich eine Wolke von Lithaten niederschlä-
gen, und die Wirkungwürde genau dieselbe seyn, wenn, an-

statt einen Theildes Wassers zu entfernen, dieser Theil gar
nicht hinzugesugt worden wäre. Wenn Urin auf die ange-
gebene Welle lWaporirt wird, so würden sich nicht niir die
harnsaureii Bestandtheile, sondern auch der Harnstoss die
Milchsäure und andereConstituentien verhältnißmäßig,ver-

wehren. lesks Ist »Umgenau die Beschaffenheitdes Urins
in welchem sich gewvhljllchein barnsaures Sedinienr bildet:

Wenn wir nun die Umständebetrachten, unter welchen
dress-Niedekschcögebeobachtet werden. so finden wir sie ticiusi
bei Entzündungenverschied-Mk Organe, bei der Pneuiiioiiieg

leukikis, Peritonitis U· s. w.; sie begleiten chronische Dys;
pepsien und andere Fälle, in denen wir eine subacute Ent-
zündiingeines Theiles des Darmcanals annehmen können.
wik seh-n sie in anhaltenden und intermittirendeii Fuhr-rn-
bei Rheiiniatismus und Gicht, nach Ausschweisuiigim«
Weingenusseu. s. w. In allen diesen Fällen würde die
Theorie dahin führen, eine Jrritation der Nieren anzunehmen.
Ferner finden wir barnsaure Niederschlägebei Wassersiichkm
die von Krankheiten des Herzens und der Leber abhängig
sind, bei übermäßigen Secretionen von irgend einer Fläche,
sey es nun ein prosuserSchweiß,oder Diarrhöezso habe ich

spekspnm gekannt, deren Urin harnsaureNiederichlägemachte, .

solange sie das Bett hütenmußten, welche aber verschwan.
den, sobald sie aufstehen und umhergehen konnten. Viele

Personen bemerken einen Niederschlag in ihrem Hat-ne wäh-
rend des Sommers, aber nicht im Winter: in allen diesen

Fällen von übermäßigenAusscheidungen oder Wassersucht ist
eine Ableituiig von den Nieren vorhanden. Können wie

nun nicht schließen,daß Lithate im Urine abgelagert werden,

sobald die Quantität des von den Nieren serernirten Wassers
vermindert wird, sey es in Folge einer Jrritation, oder einer

Gegenableitung nach wohlbegründetenphysiologischenGe-

setzen?
Diese Hypothese setzt voraus, daß das Wasser und die

festen Bestandtheile des Urins unabhängigeSecretionen

sind.
Es wird allgemein zugegeben,daß eine Irritation, wel-

che der Hyperämievorangeht, die Serretion vermindert, und

ich seh-enicht ein, warum bei einer secundärenJrritation
der Nieren die malpighischenCapillargesäßeweniger serernis
ten sollten, während die Ercretion aus den Capillargesäßen
der plexiis intertubulakes unverändert bleibt.

Die Menge des Urins wird häufig vermindert bei ei-

ner akuten nephisitis und granulirter Entartung ohne ir-

gend einen harnsauren Niederschlag. Die Ursache hiervon
wird in den Bemerkungen über Hirnsymptome in Folge
von Hartibeschwerden und eiweisihaltigem Urin erwogen

werden. Obgleich amorphe harnsaiire Niederschlägefür die

Diagnose von geringem Belange sind, so kann doch häusig
die entgegengesehte Varietät des Urins —- nämlich diejenige,
bei welcher der Harn in der gewöhnlichenQuantitätge-

lassen wird, blaß und durchschrinend ist —- dafür benutzt

werden. So forderte mich kürzlichHerr «’Fekk«ll«0uf-
die Brust einer Kranken zu untersuchen, deren hektlsches

Aussehen, beschleunigtes Athmensund zusammengeiosmkk
thorax mich sogleich bewogen, phthjsis zu AkgmähnekisAls

ich das Strrhoskop anlegte, hörte ich allentbalben ein deut-

liches, arutes und starkes Bronchialtasseln, und da diePer-

russion normal war: so stellte ich die unübekleklkeDlasnvse
eines aruten Catarrhs. Herr O’Ferrall lenkte sogleich

meine Aufmerksamkeit auf den Urin der Kranken-Welcher

sehr blaß und durchscheinend war, ein Beweis- Daß keine

arute Cntzündung vorhanden seyn kVUUkks Als ich nun

nach einigen Minuten die Kranke von Neuem untersuchte-,
war jeder rhonclius sibilans und Honor-us verschwun-
den. Diese Kranke, welche- wie IMM ltlchk vermuthet, hy-

sterisch war, harte früherMehke AkkötkdUkchfalsche Herz-
phänomenegetäuscht. »

Krystallisirte HOEUfCUWY
— Eine Wolke von

harnsauren Krystollev- hausis mit Blllkkügelchenvermischt-
in einem eirveißlmlkigenUFVschk stillten Harne wird Von

Herrn Naner «lllskm diagnosklschesKennzeichenfür ne-

phrirjs artbritica gehalten, und ich habs- ofk Gelegenheit
gehabt-,die Richtigkeit dieser Ansichtzu bestätiget-«
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« Diagnose ans der alkalischen Beschaffenheitdes
Ukltls. —- Die chemische Veränderung,durch welche der

Urin alkalisch wird, ist leicht zu begreifen. Der Haknstvff
ist aus dem Radical der Kohlensaure lKohlenstoffdxnlJ)Une-

dem Radical des Ammoniaks (Amidogene = N '«) JU-

sammengesetztzwenn derselbe in Gährungübergeht,so wird

das Wasser zerfetzt und indem sich die Elemente desselben-
mit dem Kohlenstossorydeund dem Amidogene resp. ver-

binden, kohlensaures Ammoniak gebildet. Ein Theil des

gebildeten Ammoniaks neutralisirt die Milchsaure, welcher

gewöhnlichder Urin seine Aciditat verdankt; ein anderer

Theil vereinigt sich mit der doppeltphosphorsauren Magnesia
und bildet phosphorsaure Ammonium-"Magnesia, und wenn

die Gährung bedeutend sortschreitel, so ist freies kohlensau-
res Ammonium, welches bei der Hinzuiügungvon Såuren

ein Aufbrausen verursacht, in der Flüssigkeit vorhanden.

Reiner Harnstoff, in reinem Wasser aufgelös’t,verein-
dert sich wenig, sowie eine Mischung aus reinem Alkohol
und Wasser eine unbegrlinzteZeit lang unverändert aufbe-

wahrt werden kann Wenn er aber mit einem Ferment
vermischt wird — einer Substanz, die sich schon von selbst
in einem Zustande chemischer Veränderung besindet — so
wird demselben die Neigung zur Zersetzung mitgetheilt, und

der Harnstoff wird in neue Bestandtheile umgewandelt. Das

Ferment, welches den in einer warmen Temperatur aufbe-

wahrten Urin faulen laßt, ist gewöhnlichder Extractivstoff
des Urinsz aber Eiter und Schleim wirken weit rascher«al

Fermente. -

Bevor wir irgendwie diagnostische Schlüsse aus der

sauren, oder alkalischen Beschaffenheitdes Urins in Be,ug
auf den Zustand der Harnwege ziehen können, ist es noth-

wendig, sich davon zu überzeugen,ob nicht der Kranke kürz-
lich Alkalien, Erden, oder die Carbonate derselben, oder die

Salze dieser Basen mit vegetabilischenSäuren genommen

habe. — Ich habe sogar gefunden- daß Weinstejmahm
den Urin alkalisch macht. Auch eine Sallvation durch Mer-

eur macht, nach meiner Erfahrung, den Urin oft alkalisch.

Ueberdieß ist es nicht nothwendig, daß der Urin Cur-
euma- oder Rhabarberpapier braun blka um ihn als al-

kalisch zu bezeichnen; wenn er Lackmuspapier nicht röthet,
oder selbst, wenn er dasselbe nur schwachköthet, so ist das

im Allgemeinen ein genügenderBeweis, daß der Urin zum

Theil sich zerfetzt hat.
Was nun die Bedingungen betrifft, unter welchen der

Urin alkalisch wird, so ist eine der augenfälligstentRetenthn

desselben in der Blase, und darauffolgende Putrefocthns
Meiner Ansicht nach wird der Urin nie in Folge VVII PU-
kkefekklenin der Blase alkalisch, wenn et sich nlchl Mit Eis

lek Oder Schleim vermischt; die BlutkügrlchenWillen sehr
schwach—

vielleicht gar nicht —- als ein FekMeM· Es

glebt aber Fälle- in welchen der Urin entweder schwachsauer-
oder neulral, oder selbst alkalisch secernirt wird, und die-

ses geschlchksMch Herrn Rayer, in Folge einer aruten

oder chronischmEmbündungder Rinden- und Röhkevsubs

stanz der Nieren- WelcheBehauptung sich mir durch genaue
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Beobachtung verschiedener Kraniheitszuståndeim St. Bin-

eent-Hospital vollkommen bestätigte.

Auf welche Weise eine Entzündung die chemischeBe-

schaffenheitelnek Sectetion verändert, ist eine Frage, welch-e
noch dem jetzigen Stande der Wissenschaft unmöglichbean-
wortet werden kann. Aber als Zusatz zu den Vikcm Tim-

iachekh Welche Metteucci, Dumas und Andere zum

Beweise dieses Phiinomens beigebracht haben, will ich noch

erwällllmsNil lch Vle lU den Herpesbllischenund den Vul-

len des pempiiigus enthaltene Flüssigkeitunveränderlich al-

kalisch gefunden habe.

Die vhosphaklscheDiathese. —- D-·. Prout giebt
eine treffliche Beschreibung von dem Uebel, welches er phoss
phatische Oiathese nennt. Die unglücklichenKranken, welche

an diesem Uebel leiden, sind gewöhnlich skhk cachectischz sie
haben lange an Haknbeschwekden,sey es in Folge einer hart-

nackigenStrirtur, oder Anschwellungder prostata, oder an

Steinen gelitten; sie haben Schmerzen und Empfindlichkeit
in den Lenden, Schwäche der unteren Ertremitlitem die zu-

weilen an Paralyse grünt-U ihr Urin ist blaß, etwas trübe,
wird aber klar durch die Hinzufügungvon etwas Salpeter-
saure von geringem speeisischenGewichte, ohne Wirkung auf
blaues, oder geröthetesLackmuspapier, oder nur sehr schwach
letzteres wieder blau färbend. Unter dem Mikroskope unter-

sucht, zeigt sich, daß die Trübung durch ein gestaltloses Puls«
ver gebildet wird; häufig ist auch ein leichter, sandiger Nie-

derschlag vorhanden, welcher unter dem Mikroskope die re-

gelmäßigenund schönenKrystalle der phosphorsauren Ams-

monium-Magnesia zeigt. Dieser wird nun phosphatischer
Urin genannt, deßhalb, weil er durch unlöslichePhosphate
getrübt ist, und diese Satze niederschlägt,welche leicht durch
ihre Löslichkeitin verdünnter Snlpekeksliure und ihre Unlösk
lichkeit in Aetzammoniak kenntlich sind·

Man hat die phosphatischeDiathese als das Resultat
einer Cacherie angesehen, ihren eigentlichen Grund in einer

übermäßigenSecretion der Harnphosphate gesucht, und zu

ihrer Behandlung die Regulirung der Dilih die Anwendung
des Opiums und Ausrechthaltungder Hoffnung, —- wenn

sie auch selten realislrt wird — vorgeschlagen. Allein jene
Ansicht, sowie die darauf begründeteBehandlung, ist irrig
und fehlerhaft, und ich werde zeigen, daß. anstatt einer

vermehrten Secretion der Phosphate, in dieser Krankheit
im Gegentheile die Quantität dieser Satze mehrentheils ver-

mindekt ist. Zum Beweise dieser Thattache habe ich folgende
Tabelle zusammengestellt. Es ist natürlich, das das Ber-

hältnißder Phosphate durch das der Phosphorsåureregulirt
werden muß. Ich habe deßhalb die Quantität der POS-
phorsliure auf folgende Weise zu finden gesucht: ich preisle
tirte Schwefel- und Phosphorsöurevon 4 Unzen Urin VVU

jeder Art durch salpetersauren Baron sammelte das nieder-

geschlagenePhosphat und Sulpbelt- neukmlisikte Und schlug
dann die Phosphorsliure durch Bleiessig nieder.
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T a b e sl l sk.

HarnsäölmS eti - durch Chlor-
Kksvkheit Aussehen Sebiment sche:Eze-Reartion wsssefstosss qunstoss PhåsåläowVemkkkuksstsi

-

wichk saure niederge-
-

schlagen

Dyspepsie Citronens . . 1,016 Sauer .ZahlreicheKry-« TJSZIS Nicht gerinn:
gelb stalle i Gr. bar

Pieukitis Dunkel- Lichqkk 1,026 Sanel- ao. in langen 3-878 CO»

bernstein- Prlsmen Gr.

farbig
Diapng Bl k; kuglig-n 1,042 Sage-: Zahlreiche und Bis zur Sy- 31512 Geschmacksehraß P .

großePrismen ruptldltre eva· ,Gr. süß,10 Pinten
porirt, krystali täglich
lisirte er rasch
mit Salpeters

saure

ChronischeGonorrhdeBlaßgelb Mit Schleimkugelchen 1,015 Sauer Sehr große Auf ä-»evapo- 4,6056 Nicht IMM-
überladrn rhombische rlrt, bildete er Gr. bar

»
Platten viele Krystalle

Cikrhosis Ist-Pati- it1. Bpithcliuta l,015 Sol-irr Kl«l)stcllle, cis id.« 3-5 id«

(vermuthet) nige keulensdrs Gr.

mig, andere in
Sternen

thsphstische Dia· Blaß Frühe , aber durch 1,018 Neutral Eine Wolke Bis zur Sy- T-? —-

tbese Phospljorsaure klar von rhombi- rupsdicke ver- Gr.

gemacht schen Prismen bunstet,krystal-
lisirt erreichlich

Purpur-- an verschie- pkllbernz Eine·Wolke von epi- 1,016 Sauer Nbomboidab Aus F verbun- Z id-
venen Stellen an den- stetnfarbtg ineinan- teine Blut- platten stet, krystallis Gr.
Beinen, in der Retoni kügelchen sirt er rasch
valescensnschatutem mit Salpeter-
Ryeulnatlemus und såupk

pericnrriitis
Gschk TM Knie Vlsßgslb Ein reichliches lkystqt- 1-014 Sehr sauer . . . . . Z NO

lmlfchks Sediment von Gks
Haknsåure in rhombi-

schen Platten
T

AcUUk RMUMCMZ Maßskcb Neichliche blasse Li- how Sauek . . . . . . Z H«

JL thate Gr.

thcphskischc DW Blaßskcb Trübe, durch Salpe- Lolö Schwach Zahlreiche . . 2 id«

these tersäure klar gemacht sauer rhornbische Eks

farblosc Pris-
« « » .

men
W

AMICI Ist-Nun Vkaunuch Trübe- mit Blutküs 1,023 Neutral Zahlreiche bell- AS Etwas gerinn-
selchcll Und eitlem hqunc Kkyv

« · «Gko
« bar

CMVTPPM Pulver stelle mit Es-
«

.

——

uberladen
sigsäukk I

—- N

Disbstss Bloß-stroh« EPUEIOHUIII 1-030 Fast neu- . Nur wenig ’ 4 Geschmacksüii
Umwch tral Harnstvff Gks TO— 28 Spin-

-

ten täglich
Gesundheit Cttronen- id. hole Saue- · . . . . « 3-878 Nicht gerinn-

gelb Gr. barS—

Diese Tabelle zeigt also, daß bei d» phozphmäschm
Diathese die Quantität der Phosphate gemeiniglich pkkmtm
dikk ist« Der wesentliche Character eines Urins der Art ist
nicht ein UeberschUßan Pbosphaten, sondern eine neu-kate-
ober schwache füllte Brschaffenhein und die Ursache ber Ten-

-

deuz derselben, alkalinifch ««U«Mkde- hångttvqn einer bot-

handenen subatusten USPIITMSst«
Ein fIMSC Mann hat ARE Stkkctur, obar »ein Alter

Mann eine avgsschwvllipiPkostata oder einen Stein, und

W fVMVckhkMVVRMMWU Oder Reibungbringt eine Ent-
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zündungder Harnivegehervor; diese Entzündungverbreitet-
sich leingsden Hat-weitern bis zu den Nieren, auf die Rinden-
und Marksubstanz derselben, und in Folge der Entzündung
der seeernirenden Substanz wird der Urin alkalisch. Nun
kann diese Fortpslanzung der Entzündungvon Fieber. NU-
sigern Schütteifrost, Neigung zum Erbrechen u. s. w be-

gleitet seyn, und der Fall wird als Harnsieber bezeichnet.
Oder wenn der Fall langsam verläuft, das Fieber hrctiscb
ist, eine tiefliegende Schmerzhaftigkeit in einer oder beiden

Nierengegendenvorhanden ist, wenn eine an Lähmung grein-
zende Schwäche der Unterertremitritem große Abmagerung
und Muthlosigkeit da ist, so sagt man, der Kranke leide

an der phosphatischen Diathese. Jn beiden Fällen jedoch
ist das wirkliche Leiden eine nephritis, in dem ersten acut,

in dem zweiten subacut. Jnr ersteren Falle ist der Urin,
außerdem, daß er neutral, oder alkalisch ist und Phosphate
ablagert, dunkelgefrirbt, mit Blut gemischt und oft sehr
spärlich. Im letzteren Falle ist der Harn blaß und häusig
reichlicher, als gewöhnlich. Jn beiden Fällen aber ist die

Alkalesrenz der wesentliche Character des Urins und nicht

der Umstand, daß er Phosphate suspendirt enthält.
Es ist daher thöricht, diesen Urin phosphatisch und die

durch denselben bezeichnete Krankheit phosphatische Diatbese
zu nennen. Die so benannte Krankheit ist nichts Anderes,
als eine nepliisitis subaouta, und der Urin, welcher sie

begleitet, nicht durch eine vermehrte Secretion von Phoss
phaten, sondern durch eine wesentliche alkalische oder wenig-
stens neutrale Beschaffenheitcharacterisirt.

Zuweilen aber kann auch eine Vermehrung der Phoss
phate bei dieser Krankheit zugegen seyn, was ich unter ge-

wissen Umständen beobachtet habe. Bei alten Leiden der

Blase, einem alten Catarrh, Schwammgewiichsenu. s. w. be-

merkt man häusigeinen lehmartigen Niederschlagin großer
Quantität, welcher gewöhnlichaus dünnem Schleime und

phosphorsaurem Kalke besteht. Wenn wir nun bedenken,
daß phosphorsaurer Kalk im gesunden Zustande sich nur in

sehr geringer Menge im Urine vorsivdm wenn es ferner
ausgemacht ist, daß Steine, welche aus dieser Substanz be-

stehen, sieh hiiusig im Parenchym der prostata bilden, und

daß in der Cloake der Vögel —- einem der Harnblase ana-

logm Organe —- das Ei seine Schasle erhält: so läßt sich
wohl annehmen, daß in solchen Fällen der phosphorsaure
Kalk von der die Blase ausklsidmdm Membran abgeson-
dert wird.
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Ferner habeich einigeFalle gesehen, in denen Krysialle
der neutralen phospborsauren AminoniumsMagnesia in be-

trächtlicherMenge in einem sauren Harne niedergeschlagen
wurden. Das auffailendste Beispiel der Art kam bei einem

Knaben vor, welcher rliaclritis hatte, und dessen Bein

durch einen unbedeutenden Zufall gebrochen worden war-. die

Quantität der in 4 Unzen Urin enthaltenen Phosphorsäure
betrug 8,76 Grnnz die Frartur vereinigte sich erst spät.
(Dublin Journal, March 1843.)

Lilisrellrm
Gelenkmeiuse in den Sehnenscheiden am Handge-

lenke werden von Herrn Fekgusspkz beschrika Ein Mädchen
von dreiundzwanzig Jahren wurde am 27. December 1842 in das

Rings ()0llch-H08,pltdl ausgenommen Zwei Jahre zuvor waren,

ohne irgend Mchwklsbske Ursache, pldlzlich Schmerzen im Hand-
rücken entstandle IVVWUL eine Woche später, eine leichte Geschwulst
unter drin Handgklmke auftrch ivrlche allmälig zunabm und, trotz
aller dagegen angeivendelen Mittel, oberhalb und unterhalb des

Gelenke-s sich Clusdslmlks Seht findet sich eine ovale, 2 oder Z Zoll
weit im Verlaufe der Sehnen der Ertensoren sich ausbreitende,
Geschwulst. Die Fluctuation ist ain Drutlichstrn oberhalb und un-

tkthlb Vks ilssmeliisum III-Mare. Die Sehnen der Extrnsoren
sind unter der Haut Nicht zu fühlen, der Schmerz ist verschwun-
den und die Bewegungendes Handgelenks nicht gestört. Durch
eine« kleine Jvciiton wurde eine eiroeißarrige Flüssigkeit entleert,
worin etwa dreißig fibroscartilagindse Körperchen, von der- Größe
eines Neiskorns, bis zu der einer Bohne, sich befanden. Nach
vollständigerEntleerung wurde die Wunde geschlossen und ein leich-
ter Schienenverband angelegt, um alle Bewegungen zu verhüten.
Es folgte sehr wenig Reaction. Die Wunde heilte größtentheils
durch prima into-nich und es drang nur ein klein Wenig Eiter aus

der Wunde heraus. Das Oedem wurde bald beseitigt. Später
wurde noch Jodsalbe eingerieben. (l«oncet, Apr. 1843.)

uebek die Wirkung der erscnigen Säure sagt Herr
Chatin, daß dieses Agens durch die Respirationswegr ebenso gut,
wie durch den Magen und das Unterdaulzellgewrbe absorbirt werde;
in dem Organismus wird es zu den Organen, namentlich der Le-

ber- bingefübrt und mit dem Urine ausgeschieden; was die Zeit
zu dieser Ausscheidung betrifft- lo«ist sie bei den verschiedenen Thier-

gattungen verschieden. Dir Thiere jedoch, welche dieses Gift am

wenigsten vertragen, scheiden esrascher auf diesem Wege aus, als

die andern. Es schci11k«Paßman annehmen konne, daß seine gif-
tige Einwirkung, sowie seine Ausscheidungmit dem urine, im Vers .

hält-risse stehen zur Ausbildung des Respirations- und des Ceres

brospinalkSystemSi»Was die Verschiedenheit der Einwirkung auf
die verschiedenen Thiere.betrifft, so muß diese nicht auf die Größe
der Mike-i- Odsk auf ihre vegetabilische oder animalische Nahrung
VIZOSM,IV"VM«Endlichist noch zu bemerken, daß die Vergif-
thg mittelst aksemgrr Säure eine serdse Ergießung in die plcurn
zUk Folge hat« da man doch das Mittel gegen die Pleurcsir ern-

pfvhlen hat« (Ai·r:l1.gön. rlo mårl., Man 1843.)
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